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Der Titel des Buches und die Gestaltung
des Umschlags sagen, wohin die Reise
geht: nach Davos, auf den Zauberberg.
Schon Rüdiger Safranski hatte in seiner
großen Heidegger-Biographie die lang
nachhallende Disputation des Frühjahrs
1929 zwischen Ernst Cassirer und Martin
Heidegger suggestiv und für ein Bildungs-
publikum geradezu unwiderstehlich mit
der geistigen Szenerie von Thomas Manns
Roman verglichen. Auch Wolfram Eilen-
berger sucht nach Analogien zwischen
Heidegger und Cassirer einerseits, plus
den virtuellen Davoser Zaungästen Walter
Benjamin und Ludwig Wittgenstein, und
andererseits den Romanfiguren Dr. Leo
Naphta und Lodovico Settembrini, also
dem lateinischen Freimaurer-Rationalis-
ten und dem jüdisch-katholisch-bolsche-
wistischen Mittelalter-Enthusiasten.
Man kann nicht sagen, dass bei Tho-

mas Mann „Reaktion“ und „Fortschritt“
zusammenstoßen, eher handelte es sich
um eine kindliche Humanitätslehre und
einen intellektuell raffinierten Barbaris-
mus. „Mit einer geradezu unheimlichen
Passgenauigkeit“, glaubt Eilenberger,
„fügten sich Cassirer und Heidegger in
die ideologischen Schablonen eines Lo-
dovico Settembrini und eines Leo Naph-
ta, die Thomas Manns Roman für die ge-
samte Epoche erstellt hatte.“ Wäre es so
gewesen, dann lohnte es sich allerdings
nicht, etwas von Heidegger und Cassirer
(oder über Davos) zu lesen.
Das eigentlicheWunder desDavoserGe-

spräches war, dass die beiden Kontrahen-
ten nicht nebeneinanderher oder aneinan-
der vorbeiredeten. Es fand keine dogmati-
sche Standpunktsetzung statt. Cassirers
Mythos-Band aus der Trilogie der „Philo-
sophie der symbolischen Formen“ hatte
Heidegger im Jahr zuvor sehr eingehend
besprochen. „Kant und das Problem der
Metaphysik“ erschien 1929. Die Abhand-
lung „Vom Wesen der Wahrheit“ bereitete
er vor, man findet in denDavoser Protokol-
len schon Anklänge. Beide konnten sich in
gewisser Weise auf die Marburger Kant-
Tradition berufen, die von Hermann Co-
hen inauguriert worden war: Cassirer als
Cohen-Schüler, Heidegger als Cohens
Lehrstuhl-Nachfolger. Bewundern muss
man die Geschmeidigkeit des Argumentie-
rens, die sich in Davos auf beiden Seiten
fand. Der Disput war ein Ereignis, an-
gereist war die Crème der jüngerenGenera-
tion, die die Philosophie nach 1950 bestim-
men sollte: Joachim Ritter als Sekundant
Cassirers, Emmanuel Levinas aus der
Freiburger Husserl- und Heidegger-Schule,
selbst Rudolf Carnap vom ganz anders ge-
stimmten Wiener Kreis.
Gegen eine Eventisierung der Philoso-

phiegeschichte ist zunächst einmal nichts
zu sagen, auch nichts dagegen, Denker-
Konstellationen statt einzelne Biogra-
phien in den Blick zu nehmen. An sich ist
jedoch das Jahrzehnt 1919 bis 1929 eine
willkürlich gewählte Einheit. Die wirklich
bedeutenden Dinge – Heideggers „Kehre“
(intendiert als Ende aller bisherigen Philo-
sophie seit Platon), Benjamins Aura-Theo-
rie (eine Lehre vom Ende aller bisherigen
Kunst), schließlich Wittgensteins „Philo-
sophische Untersuchungen“ – kamen rund
zehn Jahre später.
Eilenberger schildert die Debatte als

Boxkampf: „Cassirer jetzt klar in der De-
fensive. Von Cohen abrücken? Unter den
gegebenen Umständen ausgeschlossen.
Also am besten mit Kant gegen Heidegger!
Die offene Flanke ist die Ethik. Sie war zen-
tral für Kant. Heidegger ist da blank . . .
Gute Fragen. Echte Wirkungstreffer. Hei-

degger jetzt in einer engen Ecke. Er muss
mit Kant liefern. Oder zumindest mit Hei-
degger selbst. Ethik, in der Tat nicht gera-
de seine Spezialität, aber wenn es denn
seinmuss.“ Und dann die Summa: „Thesen
wie Fäuste. Stille. Wie bringt man das zu-
sammen?Wohin neigt das Urteil?“
Dieser Autor sieht sich als literarisch-

philosophischen Spieler. Unleidlich ver-
spielt sind aber die Kapitel- und Zwischen-
überschriften, die dem Leser jede sachli-
che Orientierung in dem Buch unmöglich
machen. Mit einer gewissen subalternen
Haltung werden sie oft von anderen über-
nommen: „Was tun?“, „Wunschloses Un-
glück“, „Das Neue Reich“, „Der Idiot“,
„Kreis ohne Meister“, „Atemlos, durch die
Nacht“. Die Informiertheit des Verfassers
bezeugen sie, der Information des Lesers
nützen sie nicht.
Das ist auch deshalb schade, weil Eilen-

berger oft wirkliche Einsichten vermitteln
kann. Was er über Walter Benjamin
schreibt, ist vom unbefangen-kräftigen Zu-
griff her überraschend und triftig. Nur er-
scheint wiederumdie Inklusion Benjamins
in den Davoser Kontext doch sehr künst-
lich. Allenthalben müssen dann „Paralle-
len“ aufgemacht werden. So verbringt Ben-
jamins Frau Dora „mit Sohn Stefan ganze
Monate im österreichischen Erholungs-
heim der Tante am Fuße des Semmering,
mithin in unmittelbarer Nähe des Ferien-
sitzes der Eltern von Toni Cassirer.“ Ui!
Manche Stellen bei Benjamin seien als Da-
voser Wortbeiträge vorstellbar, und Witt-
genstein sei es „exakt um diese Davoser
Fragen“ gegangen. Auch wird Wittgen-
steinsVerfahren der Benjaminschen Flane-
rie angenähert. Sehr weit führen solche
Vergleiche nicht.
Manchmal ist die Sprache durch unnöti-

ge Marotten verdorben. Den bestimmten
Artikel schätzt Eilenberger nicht, deshalb
treffen wir auf „Hausbauer Heidegger“,
„Fürstenphilosoph Leibniz“, „Quellen-
magier Cassirer“, „Tourist Benjamin“ und
„Provinzlehrer Wittgenstein“.
Nicht Eilenberger allein ist der Banau-

sen-Kunstgriff anzulasten, Zusammenhän-
ge, die argumentierend auszuloten wären,
durch Doku-Fiction zu vermitteln. Das ist
ein Trend, gegen den man wahrscheinlich
schon gar nicht mehr ankommt. Statt also
Heideggers Besuch in der Hamburg Kant-
Gesellschaft und bei Cassirer, seine Be-
sprechung des Mythos-Buches und deren
Nachwirkung in „Sein und Zeit“ einfach
darzustellen und auszulegen, muss die Sa-
che aufgepeppt werden, als sei sie in
schlichter Sachhaltigkeit nicht mehr saftig
genug: „Natürlich, stimmt Cassirer einer
Kernthese seines Gastes zu, kann man die
Fragen nach denGrundlagen desmenschli-
chen Weltbezugs nicht voll und ganz den
empirischenWissenschaftenwie Psycholo-
gie, Anthropologie oder Biologie über-
lassen . . . Sicher, nickt Heidegger . . . ‚Ge-
wiss‘, erwidert Cassirer, als beide zum Ab-
schluss der Führung noch einmal vor dem
Schrankmit demThema ‚Symbol‘ zumSte-
hen kommen . . . ‚Genau das‘, gibt Heideg-
ger da spitz lächelnd zurück, ‚frage ich
mich auch‘.“ Genosse Naphta, überneh-
men Sie! LORENZ JÄGER

D
ass er trotz namhafter Fürspre-
cher kein Ehrengrab auf dem
Wiener Zentralfriedhof erhielt,
mag man heute kleinlich fin-

den. Dass ihm stattdessen drei Jahre nach
seinem Tod, 1964, auf Initiative Willy
Brandts diese Ehre auf demWaldfriedhof
Zehlendorf zuteilwurde, ist indessen
durchaus folgerichtig. Denn aufgewach-
sen war der 1896 in Charkow im Russi-
schen Kaiserreich als Lazar Hermann ge-
borene Publizist Leo Lania zwar in der
Hauptstadt der Habsburgermonarchie;
und getragen hatte er als kriegsfreiwilli-
ger Artillerie-Leutnant an der galizischen
und an der Isonzo-Front deren Uniform.
Debütiert hatte er zwar in der sozialdemo-
kratischen Wiener „Arbeiter-Zeitung“;
und erste Erfahrungen als Redakteur hat-
te er bei der kommunistischen „Roten
Fahne“ in den Jahren 1919 bis 1921 ge-
sammelt. Einen Namen aber hatte er sich
erst in Berlin gemacht, wohin er im Sep-
tember 1921 übergesiedelt war. Wie spek-
takulär er das tat, kann man in Michael
Schwaigers Buch nachlesen.
Im Oktober 1923, wenige Wochen vor

dem Marsch auf die Feldherrnhalle,
schlich Lania sich, fließend Italienisch
sprechend und ein gefälschtes Empfeh-
lungsschreiben von Arnaldo Mussolini,
dem Bruder des „Duce“ und Herausge-
ber der faschistischen Parteizeitung „Il
Popolo d’Italia“, bei der Hand, ins dama-
lige Hauptquartier Adolf Hitlers ein, in
die Redaktion des „Völkischen Beobach-
ters“ in der Münchner Schellingstraße.
Acht Tage lang ging er dort als „Gesand-
ter des Duce“ ein und aus, bevor ihm der
Boden zu heiß wurde. Mit diesem Husa-
renstück etablierte sich Lania als der Ent-
hüllungsjournalist der Weimarer Repu-
blik, ganz nach dem Vorbild amerikani-
scher „Muckraker“ (Schmutzaufwirbler)
à la Upton Sinclair.
Ende Februar 1924 wieder zurück in

München fasste er seine Eindrücke vom
Prozess gegen die Rädelsführer des Hit-
ler-Ludendorff-Putsches in zwei Reporta-
gebüchern zusammen. Dass Lania, an-
ders als die Mehrzahl seiner Zeitgenos-
sen, den Münchner Umsturzversuch

nicht als kläglich durchgefallene Grotes-
ke auffasste, mit der sich eine Handvoll
Hasardeure auf der politischen Bühne
versucht hatte, signalisiert der Titel des
einen Buches: „Die Totengräber Deutsch-
lands“ (1924). Im Prolog des anderen
schilderte Lania seinen „Besuch bei Hit-
ler“, die Undercover-Recherche beim
„Völkischen Beobachter“.
Ende Mai 1924 landete er mit „Geweh-

re auf Reisen. Bilder aus deutscherGegen-
wart“ den nächsten Coup. Ein Freikorps-
offizier, den seine Kumpane übers Ohr ge-
hauen hatten, hatte Lania detaillierte In-
formationen und umfangreiches Doku-
mentenmaterial über geheime Waffende-
pots der „Schwarzen Reichswehr“ und
großangelegte Waffenschiebereien zuge-
spielt. Lania listete im Anhang des Buchs
sämtliche an den Machenschaften Betei-
ligtenmit Namen und Adresse auf. Mona-
telang musste er sich daraufhin versteckt
halten. Die Behörden traktierten den
missliebigen Aufdecker mit der Drohung,
ihnwegen „Landesverrats“ hinter Schloss
und Riegel zu bringen, sollte er sich wei-
gern, seinen Informanten preiszugeben.
Die republikanische Presse machte in-

des Lanias Sache, die längst zum Politi-
kum geworden war, zu der ihren – auch
weil allzu klar war, dass man an Lania ein
Exempel statuieren wollte. Im Juli 1926
stellte die Weimarer Justiz das Verfahren
ein, und Ende Dezember nahm der
Reichstag eine Gesetzesnovelle an, die
Journalisten das Recht auf „Zeugnisver-
weigerung aus beruflichen Gründen“ ein-
räumte, anders gesagt, das Redaktionsge-
heimnis unter Schutz stellte.
„Das war die erste – und einzige –

Schlacht, die ich gegen die deutsche Reak-
tion tatsächlich gewonnen habe“, hielt La-
nia in seiner Autobiographie fest. Eine er-
nüchternde Bilanz, verstand er doch die
investigative Reportage nicht als Kunst-,
sondern als Kampfform. Sein aktivisti-
sches Credo formulierte er Mitte 1926 im
programmatischen Aufsatz „Reportage
als soziale Funktion“, in Abgrenzung zu
Egon Erwin Kisch. Der Reporter nehme
nicht die Haltung „des – überlegenen
oder unterwürfigen –Betrachters ein, son-
dern des Spions – er beschreibt nicht, er
enthüllt. (. . .) Der Reporter soll ja nicht
bloß Internist sein, sondern er ist auch er-

barmungsloser Chirurg, er muß schnei-
den, um den Aufbau des Organismus zu
zeigen, oder die lächerliche Eiterblase,
die alle Funktionen stört. Kein ästheti-
sches Gewerbe: ,Schmutzaufwirbler‘.“
Lania schrieb – zeitlebens als „Freier“ –

für eine Reihe von Zeitungen und Zeit-
schriften, quer durch alle Ressorts und
Genres und unermüdlich „vor Ort“, ob
nun in Deutschland oder im Ausland.
1924 bereiste er die kriegszerstörten
Städte Nordfrankreichs, im Spätsommer
1926 Griechenland und den Balkan, im
Mai 1928 Italien, im November 1928 das
Baltikum, 1930 Irland – wo er unter dem
Titel „Frauen der Rebellion“ die „Führe-
rinnen der irischen Freiheitskämpfer“
porträtierte –, 1932 vier Monate lang die
Sowjetunion.
Ab 1926 verlegte Lania sich mehr und

mehr auf Belletristik und Theater, auf
Hörfunk und Film. Damit war keineswegs
eine Absage an sein operatives Ethos ver-
bunden, sondern das Bestreben, breitere
Wirkung zu erzielen. Nicht von ungefähr
thematisierte seine 1927 erschienene
„Docu-Fiction“ um die Telegraphenagen-
tur „Indeta“ die denMacht- oder ideologi-
schen Interessen der jeweiligen Finan-
ciers dienende Nachrichtenproduktion.
Er verarbeitete darin eigene Erfahrun-
gen. Ende 1921 hatte er die „Internationa-
le Telegraphenagentur“ gegründet, um
die monopolistische Situation auf dem
Nachrichtenmarkt der Weimarer Repu-
blik – beherrscht vom offiziösen WTB
(Wolffs Telegraphisches Bureau) und der
rechtsnationalistischen hugenbergschen
„Telegraphen-Union“ – zu durchbrechen.
Die Intel hatte kurzzeitig floriert, ehe sie
1923 im Strudel der Hyperinflation unter-
gegangen war.
Der nämliche aufklärerische Impetus

beseelte seine Zeit ab Sommer 1927 im
dramaturgischen Büro der „Piscator-Büh-
ne“: die Bühne als Tribüne, auf der die öf-
fentlichen Angelegenheiten verhandelt
werden. Ein Jahr hielt es ihn im Theater
amNollendorfplatz, imHerbst 1928 wur-
de er zumGeschäftsführer des „Volksver-
bands für Filmkunst“ gewählt. Dessen
Programm: der Film als moralische An-
stalt, ergänze: für das überwiegend den
unteren sozialen Schichten angehörende
Kinopublikum. In dieser Funktion produ-
zierte er unter anderem „Um’s tägliche
Brot“, einen Dokumentarfilm über die
verheerenden Arbeitsbedingungen im
niederschlesischen SteinkohlerevierWal-
denburg.
Reisereportagen, Hörspiele, Drehbü-

cher, ein „biographischer Roman“ über
eine der schillerndsten Persönlichkeiten
der „Roaring Twenties“, Anita Berber, In-
begriff des Vamps: Lania war ein gefrag-

ter Mann – und musste im Herbst 1932
seinen komfortablen Haushalt inklusive
Dienstmädchen und Gouvernante in Ber-
lin-Steglitz auflösen, um mit Ehefrau
und Sohn nach Wien zu übersiedeln. Der
Beginn einer achtjährigen Odyssee, die
trotz einiger gefeierter Bücher und zahl-
reicher Engagements als Drehbuchautor,
gekennzeichnet war von äußerst prekä-
ren Umständen.
Mit 3 Dollar 50 in der Tasche und ohne

Gepäck im September 1940 endlich in
New York angekommen, stand Lania wie-
der einmal vor einem Neuanfang – und
entfaltete umgehend rastlose Aktivität.
Er rührte die Trommel für Roosevelts
„New Deal“, der ihm musterhaft schien
für sein Ideal einer „sozialen Demokra-
tie“. Er warb für den Kriegseintritt der
Vereinigten Staaten, setzte zahlreiche In-
itiativen in Gang zur Vernetzung undMo-
bilisierung der europäischen Emigranten
und erlangte mit dem Anfang 1941 veröf-
fentlichten Bericht über seine abenteuerli-
che Flucht, „The Darkest Hour“, und sei-
ner im Mai 1942 erschienenen Autobio-
graphie „Today We Are Brothers“ – 1954
überarbeitet unter dem Titel „Welt im
Umbruch“ auf Deutsch – einige Bekannt-
heit. Ab April 1942 arbeitete er am „Ger-
man Desk“ des „Radio Program Bureau“
für die amerikanische Gegenpropaganda,
reiste als „Fundraiser“ für jüdische Orga-
nisationen und als Vortragsredner kreuz
und quer durch die Vereinigten Staaten.
Von Mitte der fünfziger Jahre an

schrieb Lania wieder vorwiegend für
deutsche, österreichische und Schweizer
Zeitungen, war regelmäßig in Österreich
und Deutschland zu Besuch; längerfris-
tig ab 1959, da er in enger Zusammenar-
beit mit dem damaligen Regierenden Bür-
germeister Berlins an einem Buch über
Willy Brandt schrieb, das 1960 in Eng-
lisch und Deutsch und in acht weiteren
Sprachen erschien: „Willy Brandt: Mein
Weg nach Berlin“. Unvollendet blieb wie
vieles andere das Projekt, an dem Lania
– er starb im November 1961 inMünchen
– zuletzt arbeitete, der Roman „Die Ge-
nerale“, der mit der Mär von der „saube-
ren Wehrmacht“ aufräumt.
Michael Schwaiger nimmt, durchaus

emphatisch, aber gleichzeitigmit der nöti-
genDistanz, mehr dasWerk als das Leben
Leo Lanias in den Blick und da wiederum
hauptsächlich die politische Arbeit. Ge-
nau genommen, müsste man einschrän-
ken: das veröffentlichte Werk. Im Nach-
lass in derWisconsin Historical Society in
Madison harren Konvolute von Roman-
und Hörspielmanuskripten, Theaterstü-
cke, Drehbücher und Filmentwürfe der
Aufarbeitung – Gesamtumfang: 10 000
Seiten. WALTER SCHÜBLER

Wolfram Eilenberger:
„Zeit der Zauberer“. Das
große Jahrzehnt der
Philosophie 1919–1929.

Klett-Cotta Verlag,
Stuttgart 2018.
431 S., Abb., geb., 25,– €.

Michael Schwaiger:
„Hinter der Fassade der
Wirklichkeit“. Leben und
Werk von Leo Lania.

Mandelbaum Verlag,
Wien 2017.
461 S., br., 24,90 €.

Drei Entwicklungen haben das Erschei-
nungsbild der mittelalterlichen Städte
in Latium, dem Hinterland Roms, im
zwanzigsten Jahrhundert entscheidend
verändert: Die Elektrifizierung, die die
Nacht zum Tag machte, die moderne
Architektur, welche die geschlossene
Bebauung aufgab und die Städte aus-
fransen ließ, die individuelle Mobilität,
die nach dem Zeitalter der Eisenbahn
und der Busse Landschaft und Lebensstil
durch den Bau von Autobahnen und
Schnellstraßen für immer veränderte.

Für Architekturhistoriker sind Post-
karten ein unschätzbares Beweismittel.
Eine besondere Sammelleidenschaft
bringt Ulrich Brinkmann, Redakteur
der Zeitschrift „Bauwelt“, mit, der seit
vierzig Jahren Postkarten aus der Region
sammelt. Das Resultat hat er nun in
einem Band vorgelegt, der einen augen-
blicklich in eine andere Zeit versetzt
(„Die Urbanisierung der latinischen
Malerlandschaft“. Postkarten der
italienischen Nachkriegsmoderne. DOM
Publishers, Berlin 2018. 192 S., Abb., br.,

28,– €). Brinkmann konzentriert sich
auf das Gebiet zwischen den Autobahnen
A2 und A24, in der Mitte die Monti
Prenestini und Ortschaften wie Tivoli,
Cave, Artena, Genazzano, San Vito
Romano, Poli, Olevano Romana,
Subiaco. Abgesehen von der Industrie-
stadt Colleferro, meist jahrhundertealte
Siedlungen mit einem historischen
Ortskern, einer Burg und einer Haupt-
kirche, Tourismus ist die Ausnahme. Die
Postkarten stellen die massiven Verände-
rungen aus, mit denen die Nachkriegs-

moderne Traditionen auslöschte. Sie fei-
ern Tankstellen als Tempel der Mobilität,
sie zeigen Schulhäuser, Sport- und Spiel-
plätze, Ein- und Mehrfamilienhäuser,
Denkmäler für die Gefallenen der Welt-
kriege. Zu sehen sind die Pioniere der
Mobilität – Vespas, dreirädrige Ape-
Pickups, Fiat Seicento, Linienbusse. Eine
Blechlawine, deren die Ortskerne bald
nicht mehr Herr wurden. Der Autor
bemüht sich um Versachlichung, aber
Nostalgie beim Betrachten der Bildgrüße
stellt sich unvermeidlich ein. (hhm)

Tanti saluti: Italien auf alten Postkarten
Wer braucht denn noch den Mond? Die Industriestadt Colleferro (Chemie, Zement, Sprengstoff) feiert sich als modernes Gemeinwesen. Abb. aus dem bespr. Band

Die Reportage ist eine Kampfform

Wird Heidegger
am Ende angezählt?
Da fliegen die Thesenwie Fäuste:WolframEilenberger erzählt
deutsche Philosophiegeschichte im Stil eines Sportreporters

Auf die Piste ging nur der kleine Mann aus Meßkirch rechts: Ernst Cassirer und Martin
Heidegger bei ihrem Gipfeltreffen in Davos im Frühjahr 1929. Foto Gemeinde Davos

Der Aufdecker der
Weimarer Republik:
Michael Schwaiger
erinnert eindrucksvoll
an den Journalisten und
Publizisten Leo Lania.
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